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Ein Bestseller-Autor und die Mosel-Göttin

VON ANDREAS FEICHTNER

TRIER Es ist ja nicht alles ausneh-
mend freundlich, was auswärtige 
Literaten über Trier zu sagen oder 
schreiben hatten. „In Trier ist die In-
telligenz nicht zu Hause“, konsta-
tierte mal Thomas Bernhard in sei-
ner bekannt charmanten Art. Und 
seinen „Weltverbesserer“ ließ der 
österreichische Weltklasse-Grant-
ler mitteilen: „Man geht nicht un-
gestraft nach Trier. Man geht nach 
Trier und macht sich lächerlich.“ 
Möglich, dass das einer seiner kul-
turaffinen Landsleute heute noch 
unterschreiben würde. Goethe 
wiederum beschrieb Trier als „al-
tes Pfaffennest“, das immerhin in 
einer angenehmen Gegend liege. 
Bei Karl Marx finden sich Trier-Re-
ferenzen, in Ursula Krechels „Geis-
terbahn“ auch jede Menge – aber da 
beide in der Moselstadt aufgewach-
sen sind, bestätigt das nur die Regel: 
Trier ist jenseits von Historien-Ro-
manen und Regional-Krimis nicht 
gerade erste Wahl als Handlungsort. 
Schon gar nicht bei ausländischen, 
international erfolgreichen Autoren.

Normalerweise zumindest. „I love 
Trier“, sagt Ben Aaronovitch, Best-
seller-Autor aus London („Die Flüs-

se von London“). Er sitzt im gut be-
suchten Kasino am Kornmarkt, jede 
Menge Fans vor sich, neben ihm Uve 
Teschner, der die Hörbuch-Versi-
on von „Der Oktobermann“ einge-
sprochen hat – und der an diesem 
Abend als Moderator und Vorleser 
gefragt ist. „I love Trier“, das klingt 
bei Aaronovitch zwar eher nach bei-
läufiger Nettigkeit als nach ernst-
haft-von-Amor-zerschossen, aber 
egal: Es sei eine gute Idee gewesen, 
sein erstes Werk, das jenseits der 
Insel spielt, an die Mosel zu verle-
gen. In die „älteste Stadt Deutsch-
lands mit all seiner Historie“, mit 
Wein und Mosel, was alles eine 
Rolle spielt. Aaronovitchs Credo: 
Wenn das hier nicht funktioniert, 

wo sonst?
Vier, fünf Mal war der Schriftstel-

ler zur Buch-Recherche in Deutsch-
land, vor allem in Trier. Die Region 
erkundete er fast ausschließlich mit 
Zug und Bus. Aaronovitch ließ sich 
bei einem Kaffee oder am Wein-
stand auf dem Hauptmarkt inspirie-
ren („mein Lieblingsplatz in Trier“), 
streifte durchs Industriegebiet oder 
machte sich auf den Weg zur Mari-
ensäule, die auch in der Handlung 
vorkommt. Ausnahmsweise mit 
dem Taxi. „Da fährt zwar ein Bus hin. 
Aber nur ein Mal im Jahr“, sagt er mit 
einem Grinsen: „Die VRT-App habe 
ich immer noch auf dem Handy.“

„Der Oktobermann“ ist vor gut 
zwei Wochen auf Deutsch erschie-

nen (die englische Originalversion 
„The October Man“ kam vor etwa ei-
nem Jahr heraus) – und die Novelle 
stieg in der Spiegel-Bestseller-Liste 
gleich auf Platz drei ein, in der Ru-
brik Belletristik/Taschenbuch. Das 
Cover dürfte auch einigen Leuten 
ins Auge springen, die vom Autor 
noch nie etwas gehört haben: Ne-
ben einem Glas mit Riesling und 
der Karte von Trier findet sich dort 
die Mariensäule und die Porta Ni-
gra wieder. Warum ausgerechnet 
Trier? Vorgabe: Der Roman sollte 
im Herbst in Deutschland spielen. 
Er hörte sich über Twitter bei seinen 
deutschen Fans um – was ist typisch 
für Deutschland im Oktober? Wein-
lese! Und da habe sich die Mosel und 

Trier angeboten.
Aaronovitchs deutsche Premie-

renlesung in Trier – organisiert von 
der Meyerschen Interbook – ist vor 
allem ein Fall für Eingeweihte: Auf 
die Frage, wer schon Romane des 
Mittfünfzigers gelesen habe, he-
ben viele die Hand. Sie kennen den 
Protagonisten Peter Grant, Londo-
ner Polizist und Zauberlehrling. Vor 
acht Jahren erschien der erste Band 
der Reihe, die inzwischen weltweit 
erfolgreich ist und in neun Sprachen 
übersetzt wurde.

Aaronovitch verbindet Krimi und 
Fantasy – er lässt von Geistern Be-
sessene morden, Flussgötter spielen 
eine große Rolle und Ich-Erzähler 
Peter Grant unterhält auch abseits 

der reinen Polizeiarbeit bestens. 
Für den „Oktobermann“ hat Aa-
ronovitch ein deutsches Pendant 
zu Grant erfunden – Tobias Win-
ter, Lehrling in einer Magie-Spezi-
alabteilung des BKA. Ein mysteriö-
ser Mord führt ihn nach Trier – die 
Leiche ist komplett mit dem Edel-
fäule-Pilz Botrytis cinerea überwu-
chert. Hier lernt Winter unter an-
derem die Flussgöttinnen von Kyll 
und Mosel kennen. Wem das zu viel 
Fantasy ist, der kann sich im Buch 
zumindest auf Spurensuche bege-
ben. Winter und Peter Grant lernen 
sich im Buch übrigens nicht kennen. 
Ob das mal passieren wird, in einem 
zukünftigen Roman?  „Das kann ich 
noch nicht sagen“, antwortet Aaro-
novitch. Er möge beide Charaktere.

Für Aaronovitch hat sich das Le-
ben seit den „Flüssen von London“ 
deutlich verändert. „Ich muss nie 
wieder arbeiten“, so nennt er es. Das 
Schreiben will er nicht als Arbeit be-
zeichnen. „Schreiben ist das Einzige, 
was ich kann.“ Vor ein paar Jahren 
war er pleite, arbeitete dann in ei-
ner Buchhandlung, was aber kaum 
reichte, um die Miete in seiner Hei-
mat zu bezahlen, in der teuren Lon-
doner City. Dann kam die Idee zu 
Peter Grant – und er wusste schnell, 
dass das ein Erfolg werden könnte. 
Er kennt das Geschäft schließlich. 
„Ich wusste nicht, ob das viele Le-
ser findet. Aber ich wusste, dass ich 
damit einen Verlag finden würde.“

Weitere Bände hat er im Kopf – 
oder schon geschrieben. Einer wird 
in Schottland spielen, ein anderer 
in der Tech-City, der Londoner Ant-
wort aufs Silicon Valley. Und ob die 
Mosel-Göttin in Zukunft noch mal 
gefragt wird? Das wird sich zeigen.

Ben Aaronovitch, Der Oktobermann, 
dtv, 209 Seiten, 8.95 Euro

Die „Flüsse von 
London“-Reihe ist ein 
internationaler Bestseller. 
Ben Aaronovitch 
verbindet darin elegant 
Krimi- mit Fantasy-
Elementen. Warum der 
britische Autor im aktuell 
erschienenen Roman 
Trier in den Fokus rückt.

Schriftsteller Ben Aaronovitch 
(rechts) mit Moderator und Hörbuch-
sprecher Uve Teschner im Kasino 
Kornmarkt. Auf dem Cover des Best-
sellers „Der Oktobermann“ (dtv-Ta-
schenbuch) finden sich Trier-Be-
züge – wie die Mariensäule und die 
Porta Nigra. 
 FOTO: ANDREAS FEICHTNER

Gelungener Beitrag zur Musikgeschichte
REINGEHÖRT – DURAKKORD: LAURENT MENAGER

Laurent Menager? Na, schon 
gehört? Wahrscheinlich eher 
nicht. Doch diese Bildungs-

lücke auf musikalischem Gebiet 
versucht das junge Vokalquar-
tett DurAkkord aus Trier jetzt zu 
schließen. Und hat dazu gleich 
ein ganzes eigenes Album einge-
spielt.  Also: Der anfangs gesuch-
te Laurent Menager (1835-1902) 
war der bekannteste Komponist 
Luxemburgs des 19. Jahrhunderts, 
zudem Organist und Musikpäd-
agoge. Er studierte am „Conserva-
torium der Musik in Coeln“ Kom-
position bei Ferdinand Hiller.
Menager komponierte geistliche 
und weltliche Chorwerke, Operet-
ten sowie Kammermusik und sym-
phonische Werke. Das gesamte 
Oeuvre des Luxemburger Kompo-
nisten wird derzeit im Mersebur-
ger Verlag in Kassel von Damien 
Sagrillo und Alain Nitschké (Uni-
versité du Luxembourg) herausge-
geben.
Das Vokalquartett DurAkkord aus 
der Region Trier besteht aus zwei 
Tenören und zwei Bässen: Markus 
Görgen und Christian Krauß (bei-
de Tenor) sowie Holger Thielen 
und Carsten Lang (Bässe) gründe-
ten DurAkkord im Frühjahr 2013. 
Musikalisch kennen sie sich aber 
schon seit ihrer Zeit bei den Trierer 
Sängerknaben.
Neben den klassischen Standards 
für Vokalensembles erübrigen 
die vier Sänger viel Zeit für weni-
ger bekanntes A-cappella-Reper-
toire. Dem Oeuvre des luxembur-
gischen Komponisten Menager 
hat das Quartett – regelmäßig in 
der Großregion, aber auch über-
regional zu hören – nun sein De-

bütalbum (Gesamtspielzeit 58:35 
Minuten) gewidmet. Laut Presse-
text sind „viele der auf der CD ein-
gespielten Werke  (…) bis vor we-
nigen Jahren nahezu vollständig 
unbekannt gewesen; vergleichba-
re frühere Veröffentlichungen auf 
Tonträger erscheinen daher bis 
zum jetzigen Zeitpunkt recht un-
wahrscheinlich.“
Zu hören sind auf dem Album die 
Messen in A-Dur  und in d-Moll 
(fünf- bzw. sechsteilig) sowie drei 
geistliche und fünf weltliche Lie-
der Menagers. Nach mehrmaligem 
Hören der CD hat sich in mir der 
Eindruck verstärkt, dass Menager 
vor allem bei den weltlichen Lie-
dern (Nr. 15 bis 19) wesentlich um-
fangreicher die ihm zur Verfügung 
stehenden Variationsmöglichkei-
ten ausschöpft. Am besten gehen 
mir das geistliche „Lied zum Heili-
gen Joseph“ 1862, Text: Schaak, Nr. 
8), „Das Morgenlied auf dem Mar-
sche“ (Text: Hoffmann von Fal-
lersleben, Nr. 16) und „Des rauhen 
Herbstes Schönheit“ (Text: Joseph 
von Eichendorff, Nr. 17) ins Ohr.
Diese Lieder klingen – ich möch-
te nicht sagen beschwingt – aber 
doch auf jeden Fall frischer. Das 
Manko bei den geistlichen Stücken 
liegt nicht bei den vier Sängern: 
Sie bieten bei allen Werken des 
Luxemburger Komponisten ein-
schließlich der einzelnen Messtei-
le hervorragende Arbeit und über-
zeugen mit einwandfreiem Klang 
und punktgenauen Einsätzen. Es 
liegt wohl eher daran, dass Mena-
ger nicht zu den führenden Kom-
ponisten seiner Epoche zu zählen 
ist. Auch wenn seine Werke biswei-
len an Franz Schubert, Johannes 

Brahms oder Felix Mendelssohn 
Bartholdy erinnern mögen, er-
reicht er deren Genialität bei wei-
tem nicht. Nichtdestotrotz „über-
rascht Menager mit spannenden 
harmonischen Wendungen, die 
seiner Musik durchaus einen eige-
nen, individuellen Charakter ver-
leihen“ (Album-Textbeilage).
Sein Gesamtwerk ist kaum eindeu-
tig in die Musikgeschichte einzu-
ordnen. Dem Vokalquartett Dur-
Akkord gelingt es, mit seinem 
Album ausgewählter Werke des lu-
xemburgischen Komponisten Lau-
rent Menager einen gelungenen 
Beitrag zur kulturellen Vielfältig-
keit der euopäischen Musik beizu-
steuern.                           Jörg Lehn

Album: DurAk-
kord: Laurent 
Menager. Geistli-
che und weltliche 
Werke für vier-
stimmigen Män-
nergesang. Mit 
deutscher Text-
beilage und eng-

lish summary, DurAkkord und Siegato, 
SL5001, 17,90 Euro. Zu erhalten beim 
Merseburger Verlag (s.o.) sowie im Han-
del. Nächster Auftritt: Freitag, 25. Okto-
ber 2019,  20 - 23.45 Uhr: Im Rahmen 
der 1. Trierer Lyrik-Nacht präsentiert Dur-
Akkord deutsche Volkslieder, romanti-
sche Liedvertonungen aus Luxemburg 
und Abendlieder aus der Heimat, Trier, 
Museum am Dom, Modehaus Marx, Pa-
lais Walderdorff

DÜSSELDORF/TRIER Soeben ist das 
neue Album von Nick Cave er-
schienen, „Ghosteen“ heißt es. Wir 
haben den Schriftsteller Tino Han-
ekamp gefragt, wie er das Album fin-
det. Hane kamp (40) ist Mitbegrün-
der des Hamburger Clubs „Uebel & 
Gefährlich“ und lebt derzeit in Mexi-
ko. Er hat in der neuen KiWi-Musik-
bibliothek den Band über Nick Cave 
veröffentlicht (144 S., 10 Euro). Die 
Reihe widmet sich pro Buch einem 
Künstler, es schreiben Sophie Pass-
mann über Frank Ocean, Anja Rüt-
zel über Take That und Thees Uhl-
mann über die Toten Hosen. Nick 
Cave war im Mai 2019 im intimen 
Rahmen unter dem Namen „Con-
versations with Nick Cave“ zu Gast 
in der Philharmonie Luxemburg. Vor 
exakt zwei Jahren spielte er ein gran-
dioses Konzert in der Rockhal Esch.

Tino Hanekamp, warum schreiben 
Sie ausgerechnet über Nick Cave?
TINO HANEKAMP Weil ich mit ihm 
eine persönliche Geschichte habe, 
die mittlerweile so lang und so viel-
schichtig ist, dass man da gut ein 
kleines Buch drüber schreiben kann. 
Und er ist einer der spannendsten 
Künstler unsere Zeit, nicht nur was 
seine Musik angeht, und spätestens 
seit seinem neuen Album muss man 
sagen: Er ist auch der größte Song-
writer unserer Zeit, da Cohen tot 
ist, Dylan nur noch covert und Tom 
Waits schon ewig nichts mehr ge-
macht hat.

Was hebt Nick Cave von anderen 
ab?
HANEKAMP Oh, mein Gott – an den 

ich nicht glaube –, wie soll ich das 
denn beantworten, ohne dabei 
gleich ein kleines Buch zu schrei-
ben? Cave hat sich im Laufe seiner 
Karriere ständig gewandelt und das 
immer auf hohem und oft sehr ho-
hem Niveau, allein das hebt ihn 
schon ab: der ständige Wandel bei 
bleibender Qualität. Und so was 
wünscht man sich ja von jedem 
Künstler (außer vielleicht von AC/
DC) und letztlich sicher auch vom 
eigenen Leben, es sei denn, man ist 
vollkommen glücklich mit dem, was 
man hat und wer man ist. Künstle-
risch kann man nach dem neuen 
Album sagen, dass er sich von ei-
ner meisterhaften Theatralik, vom 
Hohepriester des Pathos und Wü-
tens, zu einer beispiellosen Direkt-
heit (textlich) und erstaunlichen 
Zärtlichkeit (musikalisch und text-
lich) entwickelt hat. Aber das ist nur 
eine grobe Zusammenfassung sei-
ner Verpuppungsstadien.

Mit welchem Album sollte man 
einsteigen in den Kosmos Cave?

HANEKAMP Ein Album reicht da 
nicht, weil dieser Kosmos so weit 
und vielgestaltig ist, es empfiehlt 
sich also die Best-Of-Sammlung 
„Lovely Creatures“.

Nick Cave schreibt, bloggt, tritt in-
nerhalb von Spoken-Word-Abenden 
mit dem Publikum in Dialog. War-
um sucht er die Nähe zu den Fans?
HANEKAMP Um nach dem Tod sei-
nes Sohnes Arthur weiterleben zu 
können.

Wie wichtig ist nach dem Tod sei-
nes Sohnes der biografische Aspekt 
bei Nick Cave?
HANEKAMP Früher war der nicht so 
wichtig (zumindest nicht wichti-
ger, als bei jedem anderen Künstler 
auch – auf jeden Fall nicht wichtig 
zum Verständnis des Werks). Nach 
dem Tod seines Sohnes ist das an-
ders. Man kann die letzten beiden 
Alben auch ohne das Wissen um die 
Tragödie und Caves Ringen mit der 
Trauer hören, aber in diesem Kon-
text entfalten sie noch mal eine an-
dere Wucht und Kraft. Sie sind das 
Ergebnis von Caves Kampf zurück 
ins Leben, wie auch sein Blog und 
seine Conversation-Shows, und da-
mit von universeller Bedeutung für 
jeden Menschen, denn wie Cave auf 
„Ghosteen“ singt: „Everybody’s lo-
sing someone“.

Wie finden Sie das neue Album?
HANEKAMP Erschütternd großartig. 
Musik wie diese hat es noch nie zu-
vor gegeben.

PHILIPP HOLSTEIN FÜHRTE 
DAS INTERVIEW.

INTERVIEW TINO HANEKAMP

„Nick Cave ist der größte Songwriter“
Der Schriftsteller („Sowas von da“) über den Musiker und dessen neues Album.

Nick Cave beim Auftritt in Luxemburg 
2017.  FOTO: ANDREAS FEICHTNER


